man auch, daß es einem gehört, 


ſauber 


blickte ſeine Schwiegertochter von der Seite an. 


S 


Kindchen? Es iſt alles da!“ 


alles auseinanderreißt und verſchleudert und den 


haben lange genug gewartet und geſchafft und nicht gewußt, 


möchteſt du willen, Vater?“ 


als ſie wieder in das Zimmer trat. 


* 
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„Ja!“ Er faßte ungeſchickt nach den Händen ſeines Ein⸗ 
zigen. „Wen man nur mehr auf vier Augen ſieht, Hans — 
und ift alles da!“ — Er zeigte in die Runde, wo alles 
Dorfbachſches Eigentum war, von den Wäldern, die den 
Berg hinaufſprangen, bis hinunter, wo der Fluß im Tal 
die Grenze machte. — Alles da!“ wiederholte er „Und die 
Mutter hat im Haus geſorgt, wie ich heraußen Dann möchte 
0 1 n der den eigenen Namen 
trägt, und nicht einem Fremden, Hergelaufenen, der das 
[ Wald 
niedermacht wie eine Kuh, die keine Milch mehr gibt. Wir 
wie wir daran ſind. — Siebenunddreißig Jahre, Hans! — 
Und jetzt —“ 

„Jetzt möchteſt du Gewißheit haben! — Trude!“ 


Die junge Frau kam eben den Weg entlang und hatte dle 
Arme voll Tannenzweige. ie ſah herüber und kam über 
den Raſen gelaufen. Ihre Augen ſtrahlten ihn an. „Du 
wünſcheſt?“ 

Er tadelte liebevoll. 


t „Kind, warum läufſt du immer, 
wenn ich dich rufe!“ i = 


Der alte Dorfbacher bekam ein ängſtliches Geſicht. Alſo . 
war's doch ſo, wie er gefürchtet hatte. 


laufen ſollte, war's mit den Lungen doch wohl nicht ganz 


„„Vater möchte dich etwas fragen. Trude!“ Im nächſten 
Augenblick trat der Doktor an den Zaun und rief einem der 
Knechte, die auf der Wieſe ſchafften, etwas zu. Dann ſchwang 
er ſich hinüber und ging den Wald hinauf. 

Trude ſah den alten Dorfbacher erwartend an. „Was 


„Der Teufelsſunge!“ — Der Alte ſah dem Sohn nach, 
der eben hinter den Stämmen verſchwand. Er machte in 
ſeiner Verlegenheit eine ungeſchickte VV! und 

„Trude —“ 

Sie nickte ermunternd. 

„Trag erſt dein Grünzeug in die Stube, Trude — dann 
kommſt du wieder.“ 

Sie gehorchte willig und ging eilig dem Haufe zu. 

Als ſie wiederkam, war der alte Dorfbach verſchwunden. 

Max ſaß vor dem offenen Fenſter, auf der breiten, ge⸗ 
ſchnitzten Bank, die um die große Stube lief, und lachte, 

„Du haſt ihn nicht 
mehr gefunden?“ Sie verneinte. Aber ſie verſtanden ſich 
falſch. Er meinte den Doktor, und ſie den Schwiegervater. 
Sofort erhob er ſich, ihr den Gatten zu fuchen „Ich bringe 
ihn dir wieder!“ Dann war er hinaus. Ihr Geſicht hatte 
einen ganz vergnügten Ausdruck, als ſie ihm nachlah 

Mutter Dorfbach entſetzte fich, als ſie hereinkam und Trude 
„So machen's die Männer. 


Die Greiſin mußte erſt durch bie Fenſter gucken, daß 
draußen die Aepfel reiften, ſonſt hätte fie es nicht für mög⸗ 
lich gehalten. „Haſt du kein Verlangen nach irgend etwas, 


„Alles da!“ 

Hab ich nun irgend etwas Unrechtes geſagt, dachte Mutter 
Dorfbach, denn Trude legte mit einer raſchen Bewegung 
den Kopf auf die Arme und barg das Geſicht hinein „It 
er bös geweſen mit dir? Nimm's nicht hart. Die Männer 
haben ak und zu Launen, Aber er iſt nicht ſo. Ich weiß 
ia, wie lieb er dich hat.“ N 
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Trude ſah ſie an. „Das war es nicht, Mutter. Aber es 
hat einmal eine Zeit gegeben, da habe ich gehungert und 
hatte nichts zu eſſen, nicht einmal genügend Brot. Und 
wie du nun eben ſagteſt, es iſt alles da, kam das Erinnern 
wieder hoch.“ 

„Mußt nimmer daran denken, Kind! Kommt immer 
wieder Sonne auf einen Regentag und ein gutes Jahr auf 
ein ſchlechtes. Es gibt Tage, wo man hungern muß. Aber 
wenn man etwas hat, ſoll man eſſen.“ f 

Sie legte ihr ein Butterbrot vor und Schinken daneben 
und hartgeſottene Eier, dazu einen Berg voll Krapfen, die 
eben erſt aus der Pfanne gekommen waren. „Wenn du 
rei willſt, die Birnen hinter der großen Scheune find ſchon 
reif.“ 

Das Geſicht der jungen Frau lohte glühend auf. Ihr 
Mann trat unter die Türe und ſah ſie vorwurfsvoll an. 
„Trude!“ i 2 

„Warum läßt du ſie nicht eſſen, wenn's ihr ſchmeckt! 
ereiferte ſich Mutter Dorfbach. „Wird doch ſakt kriegen dürfen 
bei uns? Und wenn ihr drüben etwas braucht, dann ſchick 
ich. Erſt hab ich für eins geſchickt und jet für zwei. 

„Für dreil“ 

„Hans!“ ; 

Die Greiſin bekam runde Flecken auf den Wangen. 

„Auf die Wette haſt du vergeſſen, Mutter!“ i 

„Ach ſo — die Wette!“ : 

1 * 
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„Wo warſt du, Vater!“ fragte Trude, als der Alte unter 
der Tür erſchien. „Ich bin ſofort wieder zurückgelaufen, 
aber ich konnte dich nicht mehr ſehen.“ 

Er kratzte ſich verlegen am Ohr und machte ſich an ſeinem 


Der Doktor lachte. „Er hat dich nichts gefragt?“ 

„Nein, Haus!“ ; ET TI ITIE 

„Er wird ſchon noch! Nicht wahr, Vater? Das Ding 
iſt ſchon eine Frage wert, beſonders wenn man dann eine 
erwünſchte Antwort darauf bekommt. 

Trude wurde unruhig. Aber Vater und Sohn verrieten 


nichts. Der eine, weil es ihm peinlich war, ſeine Schwieger⸗ 


tochter auszuhorchen, der andere, weil er Freude darüber 
hatte, daß den Alten etwas drückte. 

Die Abende in Dorfbach waren immer wundervoll. Man 
ging nach dem Wald. die Höhe hinauf, und ſah den ver: 
lukenden Sonnenball hinter den Bergen verſinken Das 

ipfelmeer, das deren Scheitel krönte, lag wie eine einzige 
blaue Linie in den verglutenden Himmel gezeichnet. Aus 
dem Tale kräuſelte ſich der Rauch der Dörfer, die ſich wie 
durſtende Lämmer den Fluß hinzogen. Die Wieſen lagen 
in tiefem Saftgrün, und die. Aehrenfelder wiegten ſich wie 
geſtreifter Sammet im Abendwinde. Der Fluß ſchien ganz 
ſtill zu ſtehen, ſchwer voll rinnenden Goldes beladen, das 
auf de Rücken dahinſchwamm. Dann blaßte es ab, 
wurde zu Kupfer, um zuletzt als blaſſes Silber nach Weſten 
hin zu verſchwimmen. SE 

Als die drei nach Hauſe kamen, ſtanden die Eltern unter 
der Türe und warteten. Zwiſchen ihnen lugte ein Kinder“ 
91 nach allen Seiten. } 

Als Trude ganz nahe gekommen war, ſprang Lore⸗Lies 
an ihr hoch: „Tante!“ E 

Der Doktor hol fie raſch auf den Arm. Dann gab er ſie 
Max hinüber. „Sie hat dir nicht weh getan?“ hörte ihn 
die Greiſin fragen. : 

Er mußte unlinnig in feine Frau verliebt fein, denn auch, 
als fie verneinte, war er nicht ganz beruhigt. 

Der alte Dorfbach ließ ſich auf die Bank nieder, zog die 
Kleine auf feinen Schoß und zeigte in die Runde. „Willſt 
du das alles einmal haben, mein Mädl?“ . 2 

„Ja!“ Lore⸗Lies klatſchte in beide Hände. „Schenkſt du 
mir's, Onkel Dorfbach?“ Kan 

„Später einmal! Später! Wenn ich die Augen zulue. 

Trude löſte ihre Hand aus der ihres Mannes, trat ins 
Haus und ſtieg langſam die Treppe hinauf. Der Doktor 
bemerkte erlt nach einigen Minuten. daß fie wen war Als 
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er oben in ihr Zimmer trat, lag ſie auf dem Bette und drückte 
weinend den Kopf in die Kiffen. Er brauchte gar nicht erft 
zu fragen. Es war ihm alles klar. Er ließ es ſich jedoch 
nicht merken und ſtellte ſich verwundert. 
„Ich möchte heim!“ ſagte Trude. 
„Biſt du nicht auch hier daheim?“ 
„Heim, zu uns!” a 
Er lächelte. „Morgen dann! Ja?“ 
Bitte!“ 
Als ſie ſchlief ging er nochmal hinunter. Die Eltern 


7 


ſaßen noch immer auf der Bank. Nur Max und Lore⸗Lies 


waren ſchon zur Ruhe gegangen. 
„Morgen fahren wir zurück, Vater!“ 
Die Greiſin ſah ihn vorwurfsvoll an. „Haſt es gar ſo 


eilig, mein Bub, von uns Alten wegzukommen? Ich dachte, 
du habeſt einen Vertreter — halt du nicht ſo gefagt?“ 

„Meine Frau will heim.“ 2 

Der alte Dorfbacher hörte etwas in dem Tone feines 
Sohnes mitklingen, das ihn aufhorchen ließ. „Hat ihr jemand 
eiwas zuleide getan?“ 

Za du Pate. . 

Der war maßlos verblüfft. Er klopfte feine Pfeife, ob⸗ 
wohl der Tabak noch glühte, auf den Tiſch und fand für 
den Augenblick kein Wort der Erwiderung. „Ich wüßte 
wahrhaftig. nicht — gar nicht — —” 

„Vater“ — der Doktor winkte der Mutter, die einen Streit 
befürchtete, mit den Augen ab — „du wollteſt heute Gewiß⸗ 
heit über etwas haben, nicht? Nun aut! Wenn der Holder 
wieder blüht, wirſt du Großvater fein — —” 

„Mein Jung!“ Der Alte war aufgeſprungen. 

„Ich bin noch nicht fertig, Vater!“ 

„Ein Mädchen auch? — —“ 

„Du mußt dir Zeit laſſen, es iſt ſa möglich, daß es auf 
einmal geht. Und nun weint meine Frau, weil du doch 
von ihren Kindern nichts wiſſen willſt und alles der Lore⸗ 
Lies zu ſchenken gedenkſt.“ 

„Du Teufelsbub!“ a 

Der Doktor lachte noch in ſich hinein, als er die Stiege 
hinaufſchritt. 5 


Am anderen Morgen kam Trude mit etwas unſicheren 


Augen zum Frühſtück. Mutter Dorfbach ſchloß ſie behutſam 
in die Arme „Geh hinunter zum Vater, Kindchen. der 
wartet ſchon feit einer Stunde auf dich. Weißt du, dort 

tenz wo die große Wieſe an den Acker ſtößt, — du findeſt 
ihn ſchon.“ 

Trude ſtand nach ein paar Minuten vor dem alten Dorf» 
bacher, der im Schweiße ſeines Angeſichts eine Grube aus⸗ 
zuheben begann. „Guten Morgen, Vater! Weshalb plagſt 
du dich ſo?“ 

Er hielt nicht im Graben inne und fah nur flüchtig auf. 
„Nimm das Stämmchen dort, Trude — das Eichenſtämm⸗ 
chen, ſa — und mitten da herein halt mir's. Kannſt du?“ 

Sie tat, wie ihr geheißen worden, „Ganz allein ſoll das 
hier ſtehen an der Markung Vater? Das arme Bäumchen,“ 
ſchloß ſie bedauernd. 0 

„Das kommt ganz auf dich an, Trude!“ 

„Auf mich?“ 8 : 

„Das hier gehört meinem erſten Enkel oder, wenn's ein 
Mädchen iſt, meiner Enkelin. Wie's kommt, ſo iſt mir's 
recht und freu ich mich darüber.“ Er blinzelte zu ihr auf. 
„Damit das Kind doch auch ein kleines Erbe von feinem 
Großvater hat.“ 


Sie errötete dunkel vor Verlegenheit. „Hat Hans ge⸗ 
plaudert?“ 5 
„Ja, das hat er. Die Männer können nichts für ſich be⸗ 
halten, weißt du. Bei euch Frauen iſt manches viel beſſer 
aufgehoben. Und daß dies Bäumchen hier,“ er zeigte auf das 
dünne Stämmchen mit den ſchüchtern grünenden Zweigen — 
„Nicht immer mutterſeelenallein in der Markung ſteht, dafür 
kannſt nur du ſorgen, Trude. Er war gerührt, und um das 
a verbergen, warf er Schaufel um Schaufel Erde in die 
rube, bis der Stamm wie ein Pfeil in die Höhe ragte. 
„Wird's auch gedeihen, Vater?“ 
Er hob erſchrocken die Hände. „Das darf man nie fragen, 
An ſo etwas muß man nur feft glauben — dann wird 
Sie ſahen ſich an und lächelten, und der Greis küßte die 
Tochter auf beide Wangen. „Weil wir's nur noch erwartet 
haben. Nun ſind wir ſchon zufrieden.“ 
* r * 


* 7 
Jedes Jahr, wenn die Heckenxoſen an den Zäunen blühten 
und der Rotdorn jeine zarten Dolden zur Schau trug, wenn 
die Rapsfelder mit der Sonne um die Wette leuchteten und 
der Mohn an den Rainen der Aecker brannte, feierte der 
General Ebrach feinen Geburtstag. 


2 
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Diesmal war es der ſiebzigfte. 

Er hatte ſich alles verbeten: jedes Geſchenk, ſede Feier. 
Ganz fill und klanglos follte fein Wiegenfeſt vorübergehen. 
Die Kinder hatten „ja“ geſagt, aber an die Enkel war kein 
Verbot ergangen. Was von ihnen kam, mußte er nehmen. 

Gerda war mit ihrem Manne, den beiden Söhnen und 
ihrer Tochter eingetroffen. 

„Wie kommt es, daß fie nicht altert?“ fragte ſich Lena. 
als die Giesberiſche Familie in das große Wohnzimmer trat. 
Nita und Ernſt ſtanden noch im Flur und plauderten mit 
Lore⸗Lies. die altklug behauptete, fie wolle einmal genau 
lo ſchön werden wie die Tante. Trude und ihr Doktor 
kamen in dem großen Landauer gefahren, und Mutter 
Dorfbach hielt kehutſam ein Steckkiſſen auf dem Schoß. 
Pünktlich zur Zeit der Holderblüte, war der Enkel einge⸗ 
troffen. Von ſeiner Mutter hatte er nichts — von ſeinem 
Vater dafür alles zum Erbe mithekommen. 

Die Geſchenke, welche den Kindern zu geben verboten 
waren, überreichten die Enkel nun für ihre Perſon, 


Der General ſtand in einem Hain von Blüten. Sekt und 
Edelwein in reichgeſchmückten Körben ſtand auf dem großen 
Gabentiſch, der an das Mittelfenſter gerückt war. te 
Ebrachſchen Kinder hatten einen bequemen Liegeftuhl ges 
ſtiftet und mit Blumen begränzt. 


„Vater, von wem iſt das Bild?“ Rita und Ernſt ſtanden 
vor dem breiten Goldrahmen, der ein in Oel gemaltes 
Kinderköpfchen umſchloß. Man ſchwankte in der Vermukung, 
ob es ein Knabe oder ein Mädchen ſei. Dunkles Gelock fiel 
auf die Schultern und um die helle Stirn. Der Mund lag 
halb geöffnet, als wolle er gleich den großen, ſamt⸗ 
dunklen Augen zu dem Beſchauer ſprechen. „So müßte 
Max ausgeſehen haben in dieſem Alter!“ ſagte Rita und 
ſah dabei an dem General vorüber, Immer nach dem Bilde 
An. Dann tat fie einen verſtoglenen Blick zu ihm hinüber. 
Er war ſehr blaß geworden und ſtrich haſtig ein kleines 
Inſekt weg, das über den Goldrahmen kroch. 


„Vater, von wem iſt das Bild?“ frug Gerda, die nun 
auch auf dasſelbe aufme⸗kſam geworden war. 

„Bon. einem Freunde — ja von einem Freunde!“ ſagte er 
und machte ſich angelegentlich mit Trudes Jungen zu ſchaffen. 

Rita nannte den Namen eines bekannten Malers, der ab 
und zu ein Bild für die Familie ſchickte oder bei beſonders 
feſtlichen Gelegenheiten überbrachte. „Iſt es von ihm, 
Vater?“ 5 

„Ja, Rita!“ | 

Die ſchöne Frau ſtand fo, daß der General nicht umhin 
konnte, ſie anzuſehen. Dabel gewahrte er wieder das Lächeln 
um ihren Mund, wie einſtmals im Spiegel. „Du glaubſt 
mir nicht?“ Er wählte, ohne ſich zu erinnern, die gleichen 
Worte wie an jenem Abend und fie mit voller Abſicht die 
von ihr gebrauchten. 
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„Vater, wie ſollte ich! — Wenn du ſagſt, es, iſt lo, dann 
bin 1 überzeugt, daß du die Wahrheit ſprichſt.“ 

Er fuchte in ihren Augen und fand nichts, das ihm Auf⸗ 
klärung gab. Nein, ſie wußte nichts. Sie konnte nichts 
willen. Wie follte fie auch? 

„Genau ſolch ein Bild habe ich von Max!“ ſagte Trude 
und beugte ſich nahe darüber. 

Die Wangen des Generals röteten ſich dunkel. Er nahm 
es gleich darauf raſch an ſich. „ch will es in mein Zimmer 
hänaen“. fante er und verließ den Raum. 

Giesbert war verärgert. „Wenn man gewußt hätte, daß 


Vater an ſolchen Sachen Freude hat, dann hätte man ihm 


ja auch ein Gemälde ſchenken können.” Gerda hatte gar 
nicht auf ihn gehört. Nur um Ritas Mund lag ein Lächeln. 

Während der General noch auf ſeinem Zimmer weilte, 
brachte die Poſt ein Paket. Ein ſteifes Rechteck in feſtem 
Packpapier verſchnürt. „Von Max!“ 

Karls Geſicht bekam einen zufriedenen Ausdruck. „Na, 
endlich!“ ſagte er und wog das verſchnürte Ding in den 
Händen. „Einer mußte doch endlich einmal nachgeben. 
Trag das Paket dem Großpapa hinauf, Lore⸗Lies.“ 

Rita ſtreckte ihre Hände danach aus. „Würdeſt du er⸗ 
Tauben, Karl, daß ich es tue?“ 

„Natürlich! — Das Mädel bleibt ohnedies lieber bei den 
Kindern.“ 

Lena 2 De = fie mit den Augen verfolgte, bis fich 


die Tür 5 1 hatte, aber es keimte kein 


. ae in hoch. Die Schwägerin hatte ſich 
fe zu Burn Gunten verändert. Bei ihrer Ankunft trat 

Hand in Hand mit ihrem Manne über die Schwelle. 
1151 wenn die Blicke der Gatten ſich trafen, waren ſie immer 
freundlich gut. Ritas Augen waren auch nie mehr küß“ über 
Ber Man ſah endlich auch einmal die Seele in ihnen 
euchten. 


„Darf ich kommen, Batert“ Rita hatte geklopft und keine 


Antwort erhalten. Sie fledte den Kopf durch die Türe und 
ſah den General über das Bild geneigt. das auf dem Tiſche 


f lag. „Vater!“ 


Er fuhr raſch empor und ſtrich ſich über die Augen, als 


ei er von 1 Infekt beläſtigt worden 
„Du haſt lolche Freude an dem Bild!” Rita konnte es 


nun erft fo 5 mit Muße betrachten. Es ift auch 2 5 
züdend! Wenn Lore⸗Lies und Mag ein Kind hätten, müßte 


es genau To ausſehen wie dieſes hier. Die Naſe! — ſieh 
doch einmal, Vater — Haft du das ſchon bemerkt — genau 
wie bei Max, und dieſer eigenfinniae Schwung über den 
Augen. Wenn Max ganz ſtille ſaß — was fa fehr jelten 


vorkam —. ſchob fie lächelnd ein, „hatte er ganz denſelben 


Ausdruck. Nur der Mund — der iſt von Lore⸗Lies! — Iſt 
es nicht ewig ſchade um dieſe beiden Menſchen!“ 

„Es iſt nichts mehr daran zu ändern.“ Der General 
nahm das Bild vom Tiſche und lehnte es mit der gemalten 
Seite gegen die a „Von wem if das hier. Rita?“ 
Er zeigte auf das Pake 

„Von Max!“ Sie batte abſichtlich keinerlei Umicweile 
gemacht. „Darf ich jehen, was es enthält? 


Der General mußte es öffnen, denn Rita ſchien nicht 


geneigt zu ſein, das Feld zu räumen, ehe ihr Wunſch erfüllt 


war. Sie lehnte ſich behaglich in einen der Stühle zurecht. 

Es war alles handgeſchrieben, was das Paket enthielt. 
Lauter Blätter mit Noten, von denen jede einzelne ein 
Muſter an Feinheit war Ungeheure Mühe mußte das ge⸗ 
koſtet haben. Es war Max N Oper, die im Spätherbſt 
aufgeführt werden follte. 
nach einer Zeile ſuchte. Sie half ihm zwiſchen den Blättern 
Nachſchau halten, aber es war nichts zu finden. Nur das 
Titelblatt trug die Widmung: 

„Dem General von Ebrach zum ſtebzigſten e 
in Verehrung und Ergebenheit gewidmet von — — 
von Ebrach.“ 

Rita hatte das 1 daß der Schwiegervater mit ſich 
allein fein wollte, aber das durfte nicht fein. Jetzt, ſofort 
mußte alles wieder ins Gleis kommen — oder es war nie 
mehr gut zu machen. „Willſt du Max nicht ein Telegramm 
a Vater?“ 

Weshalb?“ 8 

„Nun. ich dachte nur, du wolltest ale danken! — Man 

dankt ja auch einem Fr für ſeine Wünſche und mehr 
würde er ſicher auch nicht erwarten.“ 

„Das hat noch Zeit!“ — Er fah Ritas Blick auf ſich ge⸗ 
richtet. Es war eigen, wie ſchwankend er immer darunter 
wurde, I: gegen feinen Willen ſetzte er hinzu: „Wenn 

N du mein kann es auch aleich fein.“ 


Rita ſah, wie der Schwiegervater 


„Ernſt und ich würden es noch zur Bahn bringen.“ Sie 
nahm einen Zettel Papier, der nebenan Si feinem Schreik⸗ 
128 175 3 in ade e Vater — —“ 

r hatte die Hand auf den Tiſch geſtützt und ſuchte nor 
Worten. Ritas Blick lag wie zufällig auf dem Bi de, = 

gegen die Wand gelehnt war. Da nahm der feine auch den 
Weg dorthin. Was ihm noch nie in den Sinn gekommen 
war, daß der bemitleidenswertere Teil der in die Brüche 
gegangenen Ehe zurzeit fein Sohn war, der losgelöft 5 5 
allem, was ihm Halt geboten hatte, ſich trotzdem wieder 
Borie 9 das kam ihm fetzt zum Bewußtſein. Dazu die 

orte der greifen Dorfbacherin: „Hat alles feine Zeit. 

Das Zürnen und das Gutlein Man muß auch wieder 
vergeben können. Wäre ſchlecht beſtellt um uns fündige 
Menſchen, wenn der Herrgott kein Verzeihen hätte.” — 
Und er war alt! — Siebzig Jahre heute! — Allzu lange 
würde feine Lebensuhr wohl nicht mehr hämmern. — 

„Schreib, Rita!“ 

Ihre Hand lag auf dem Blatt und fieberte leicht. 

„Der General von Ebrach — — —“ 

„Nein, Vater! —“ Rita ſprang auf und warf den Stift 
auf den Tiſch. „Dann lieber nichts, wenn du: fonit feine 
Worte für ihn haft.“ 

Er drückte fie on den Schuitern zurück. „Du ließeft mich 


9 nicht ausſprechen, Nita. — Schreibe weiter: Der General 


von Ebrach dankt feinem Sohne für das freundliche 
er 
„Bater!“ ta. Ma F es 
gegen die Wand riß. Er hatte Mühe, ſich 1 zu 5 
ee Dann ia IE ee Hände und war aus 
immer. eine er war mit 
Tiſche verſchwunden. = = 1 


* 
» 


Am übernächſten Abend, als die Glocken den Frieden der 
Nacht einläuteten, kam Max Ebrach zu Fuß von 5 Station 
5 — der Sohn zum Vater — wie es ſich 

See hielt für einen Augenblick ſeine beiden Hände zwiſchen 

PR A es dein Werk?“ fragte er und neigte fih über ihre 


L. 2 
er nte, lab, wie er aufatmete und die Treppe 


| Binanifehritt Rn 8 a der e 
Fühlen hersus ibn wieder „Sohn“ nannte. wollte en 


abem, was fegt kommen würde, willig unterwerfen Awa 
S bliek der General mit feinem Zweitälteſten allein: 
Niemand ſtörte die Zwieſprache. Auch den Kindern war 
verboten worden, zum Großpapa hinaufzugehen und ihm 
Gute Nacht zu ſagen, mie fie es gewohnt waren. 

Als fie gegen zehn Uhr herunterkamen, hatten Lena und 
Rita den Tiſch feſtlich geziert. „Kannſt du Max behalten?“ 
ſagte der General zu feinem Jüngſten, der Sekt in die 


Gläſer goß. 


„Solange er will, 

„Nur bis morgen,” ſprach Max. „Dann möchte ich für 
ein paar Stunden nach Docfbach und dann zu Trude und 
hernach noch zu Giesberts.“ 

Nach dem Abendtiſch ſpielte er auf dem qrohen Flügel 
aus ſeiner Oper. 5 5 Er gut, Vater?“ Er wandte 
den Kopf nach dem, 

„Warum haſt du krüber ei on geſchaffen?“ Die 
Stimme des alten Ebrach zittert 

Der Sohn wußte keine Aikwert, darauf. 

„Es hat alles feine Zeit,“ würde Mutter Dorfbach En 


haben. 

Am andern Abend war das Ebrachſche Haus wieder leer 
von Gäſten Der General war mit Max nach Dorfbach 
ee und von dort begleitete er ihn zu Trude und zu 

den Giesberts. Rita und Ernſt wollten noch bleiben. „Das 


batte ihr git bereue ner, Cs wäre iir su dengweilg 


el. Teen Lena, denn fie war auch 
eine Dorfbacherin dem Blute nach. 


*. 


Eine Woche ſpäter kam Max noch einmal, um Abſchied 

= dem alten Vater zu nehmen. Wieder. mie ſchon fo oft, 
ſich ihm die Bitte von den Lippen: ater, wenn du 

ae wo ich Lore⸗Lies finden kann, dann ſag's mir.“ 

a Se es nicht, mein Junge.“ 

r — — 

„Ich kann dir nicht allen. Max, to gern ich wollte. 0 

bebe ihre Adreſſe nicht 


(Forkſetzung folgt.) 


NER RER TEEN 


gerer Zeit durchmacht, zu lindern, fordern unſere Regierungsſtellen 


zu größtmöglicher Sparſamkeit auf, Nachdem als erſter der Fi⸗ 
nanzminſter Matuszewski die Sparparole ausgegeben hat, wendet 
ſich nunmehr auch der Innenminiſter Jozewski mit einem Rund⸗ 
schreiben an alle kommunalen Selbſtyerwaltungen mit der For⸗ 
derung, die Ausgaben bis auf ein Minimum einzuſchränken, da 
keine Ausſicht beſtehe, daß die im laufenden Wirtſchaftsjahre ver⸗ 
anſchlagten Steuern in voller Höhe einfließen werden. Schon die 
erſten drei Monate des Jahres 1930 hätten gezeigt, daß verſchie⸗ 


dene Steuereingänge wie z. B. die Grunde, Induſtrie⸗ und Ein⸗ 
kommenſteuer bedeutend zurückgegangen ſeien. Der Miniſter weiſt 
hierbei auch darauf hin, daß dieſer Rüchgang der Einahmen nicht! 


als eine vorübergehende Erſcheinung zu betrachten ſei, ſondern 
noch mehrere Monate andauern werde. Die Ausgaben ſeien da⸗ 
her ſo weit einzuſchränken, daß ſie die Einnahmen nicht überſchrei⸗ 
ten und daß auf dieſe Weile das Budgetgleichgewicht gewah t 
wird. Die Sparmaßnahmen ſollen in erſter Linie bei der Vex⸗ 
waltung in Anwendung kommen. Dienſtreiſen der Mitglieder der 
Selbſtverwaltungen und der Angeſtellten, ſowie die Benutzung von 
Kraftwagen ſollen bis auf die wichtigſten Notwendigkeiten einge⸗ 
ſchränkt werden. Auswärtige Telephongeſpräche ſollen nur in den 
dringendſten Fällen geführt werden. 

So ſieht die Sparſamkeitstheorie unſerer Regierung aus, die 
von den Selbſtverwaltungen befolgt werden ſoll. Aber die von 
der Regierung ſelbſt in die Praxis umgeſetzte „Sparſamkeit“ zeigt 
ein ganz anderes Bild. So erſchien im letzteen „Dzienik Uſtaw“ 
eine Verordnung, durch welche verſchiedene Beſtimmungen über 
Reiſegebühren für Beamte und Delegationen, die ſich dienſtlich 
nach dem Ausland begeeben, abgeändert werden. Die Abänderun⸗ 
gen betreffen in erſter Linie die Diäten, die eine bedeutende Er⸗ 
höhung, in manchen Fällen ſogar um 80 und mehr Prozent er⸗ 
fahren. So wurden die Diäten für den Miniſterpräſidenten und 
für die Miniſter, ſowie für den Präſes der Oberſten Kontrollkam⸗ 
mer von 30 auf 50 Dollar )446 Zloty) pro Tag erhöht. In dem 
gleichen Verhältnis haben auch die Diäten der Diplomaten eine 
Erhöhung erfahren. So erhält ein Staatsbeamter der dritten 
oder vierten Dienſtkategorie, falls er zu einer internationalen 
Konferenz fährt, 68 Dollar (607 Zloty) pro Tag ausgezahlt. 
Im Zuſammenhange mit dieſer Verordnung ſtellt der „Ro⸗ 
botnik“ die Frage, ob es in den Staaten Weſteuropas auch gang 
und gäbe ſei, daß den Außenminiſtern für ihre Reiſen nach Genf 
Sonderzüge zur Verfügung geſtellt werden, die eigene Autos uſw. 

mit ſich führen. f N 


Auch ein Bürgermeiſter 
Im Kreiſe Slupce in Kongreßpolen liegt eine Stadt Pyzdry,. 
Bürgermeiſter dieſer Stadt iſt ein gewiſſer Boleslaw Kron. 
Dieſer Mann war in den Jahren 1907 bis 1909 Amtsvorſteher 
der Gemeinde Pyzdry, wurde dann wegen Mißbräuchen, die er 
in dieſer Stellung verübt hatte, der bürgerlichen Ehrenrechte für 
verluſtig erklärt und verbüßte eine Gefängnisſtrafe von einem 


Jahre. Bei den im November 1925 abgehaltenen Wahlen der 
Stadtverordnetenverſammlung erlangte er die Mehrheit, wurde 
meldet, 


Bürgermeiſter und begann, wie die polniſche Preſſe 
einige tauſend Hektar ſtädtiſcher Forſten für eigene Rechnung 


zu bewirtſchaften. Empfänge, Jagden, Trinkgelage mit dem 


Staroſten und dem Selbſtverwaltungsinſpektor ſchaffen vertrau⸗ 
liche Verhältniſſe zwiſchen dem Bürgermeiſter und den Vertretern 
der Aufſichtsbehörde, Wechſelgeſchäfte machen das Uebrige. ; 
Unter vollkommener Strafloſigkeit entforſtet er die ſtädtiſchen 
Wälder, ſchießt auf Leute, ſchlägt die Poliezibeamten ins Geſicht. 
Alle Bürger zittern vor ihm vor Angſt, da fie ſahen, daß ihm 
ſogar ein Totſchlag keine Strafe einbrachte. Die verzweifelten 
Bürger ſenden Petitionen an den Wojewoden, an das Innen⸗ 


miniſterium und an die verſchiedenſten Behörden mit der Bitte, 


die Stadt von dieſem eigentümlichen Bürgermeiſter zu befreien. 
Doch alle dieſe Petitionen verſchwinden unterwegs; die Straf⸗ 


loſigkeit Krons wird zur Legende. Am 21. Januar d. Is., hatte 


er während des Jahrmarktes eine Rauferei. Man ſchoß aus 
Revolvern nach allen Richtungen hin. Den intervenierenden 
Poliziſten packte man an den Kragen und warf ihn auf das 
Pflaſter ö = 
8 ſchien, wurde dieſer von Kron aus dem Magiſtrat hinausgeſcho⸗ 
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HGaus freund 


Als der Kommandant in Begleitung der Polizei er⸗ 
Auch andere 
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ben, wobei der Bürgermeiſter einem Oberwachtmeiſter einen 
ſo heftigen Schlag ins Geſicht verfetzte, daß er blutüberſtrömt 
zuſammenbrach. 

Es halfen keine Alarme der Provinzpreſſe, es halfen keine 
Petitionen. Erſt in den letzten Monaten wurde Kron durch 
eine beſonders delegierte miniſterielle Kommiſſion von ſeinem 
Dienſt ſuſpendiert; doch der bisherige Magiſtrat und die Stadt⸗ 
herordnetenverſammlung blieben in ihren Aemtern. Die Be⸗ 
völkerung iſt jo terrorifiert, daß ſie befürchtet, daß Kron bei der 
bisherigen Zuſammenſetzung des Magiſtrats auf feinen Poſten 
zurückkehrte, ohne die Ergebniſſe der Unterſuchung und die ihm 
drohende Gerichtsverhandlung abzuwarten. 


Vierzig Jahre im Belt 

Bei Tipton Jova in den Vereinigten Staaten iſt die 75⸗ 
jährige Engländerin Mary Wickham in ihrem Bette geſtorben, 
das ſie ſeit vierzig Jahren nicht verlaſſen hatte. Nicht Krankheit 
hat ſie an das Bett gefeſſelt, ſondern ein Schwur, den ſie in 
ihrem 35. Lebensjahr abgelegt hatte. Was ſie zu dem Eid 
veranlaßt hat, ſteht nicht feſt. Unter den verſchiedenſten Er⸗ 
klärungen, die von ihren Mitbürgern gegeben werden, dürfte 
diejenige das Richtige treffen, die wiſſen will, daß die Frau 
bei einem Streit mit ihrem Manne den Schwur ausgeſprochen 
hat, den ſie ſo gewiſſenhaft gehalten hat. 


Ein wildgewordener Rehbock 
Im Verlauf einer militäriſchen Uebung rannte bei Weiß⸗ 
kirchen ein aufgeſchreckter Rehbock gegen einen Soldaten, drückte 
ihn an einen Baum und Stieß das Geweih durch einen Arm des 
Soldaten in den Baum. Dann biß das Tier den Soldaten in 


die Hand. Der Schwerverletzte, der ſich erſt nach verzweifelten 
Kämpfen befreien konnte, mußte ins Krankenhaus gebracht 
werden. o 


Arſache der Kälterückfälle im Frühling 
Recht unangenehm empfinden wir die Kälterückfälle im Früh⸗ 
jahr und Frühſommer. Im Mai machen ſie ſich hin und wieder 
bemerkbar, vornehmlich in der Zeit vom 11. bis 14., an den Ta⸗ 
gen der Seiligen Mamertus, Pankratius, Servatius und Boni⸗ 
fatius; man nennt die Männer auch die „Eisheiligen“. 

Wie entſtehen dieſe Kälterückfälle? 

Das Feſtland erhitzt ſich, ſobald die Tage wärmer werden, 
ſchneller als das Meer, und in Süddeutſchland und in Ungarn 
können im Mai ſchon heiße Tage auftreten. Dieſer Wärmever⸗ 
teilung entſprechend lagert über Oſteuropa niedriger Luftdruck, 
während wir an der Weſtküſte Europas, hauptſächlich über dem 
in Frage kommenden Atlantiſchen Ozean, ein Hochdruckgebiet 
finden. Um das Gleichgewicht in der Luft wiederherzuſtellen, 
ſtrömen von hier kalte nordweſtliche Winde, die aus dem Norden 
ſtammen, in das im Oſten liegende Luftdruckminimum. Die 
Winde wirken ſtark abkühlend und haben oft böenartigen Cha⸗ 
rakter. Regen⸗, Schnee⸗ und Graupelfälle ſind ihre Begleiter. 
Auch Gewitter können entſtehen, da die kalte, polare Luft ſich 
unter die warme kontinentale ſchiebt und ſie gewaltſam empor⸗ 
hebt. Eine ſolche Wetterlage prägt ſich dem Gedächtnis leicht 
ein, zumal, wenn vorher warme Tage herrſchten. Derartige 
Wetterereigniſſe bringen der Landwirtſchaft durch Eintreten von 
Froſt vielfach Schaden: Vorher grünte und blühte es, und die 
Pflanzen müſſen nun erfrieren. Im Juni hinterlaſſen ſolche 
Kälteeinbrüche nicht die gleichen Eindrücke wie im Mai. Die 
Kälterückfälle im Wonnemonat treten nicht periodiſch auf; es 
gibt aber Perioden von Jahren, in denen ſie ſich häufiger finden. 
Die Wahrſcheinlichkeit von Nachtfröſten iſt über den ganzen Mai 
ziemlich gleichmäßig verteilt, nicht nur allein in den Tagen vom 
10. bis 14. Nach Unterfuhung von Meteorologen beſteht daher 
die Froſtgefahr von Anfang bis Ende Mai, langſam abnehmend. 
Warum gerade im Mai zuweilen die beſchriebene Metterlage 
eintritt, darüber weiß man heute noch nichts Gewiſſes. Regel⸗ 
mäßiger kreten die Kälterückfälle gleich nach Mitte Juni ein, und 
dieſe iſt die verbreitetſte Störung im normalen Temperaturgang. 


Orkan in Belgrad ; 


Belgrad. Den ganzen geſtrigen Tag wütete über Belgrad 
ein heftiger Orkan, der auf der Donau großen Wellengang ver⸗ 


urſachte. Der große Flußdampfer „Agram“, der den Verkehr 


zwiſchen Belgrad und Pancſova vermittelt, iſt in der Nähe der 
neuen Brücke bei Pancſova auf Grund geraten. Es mußten zwei 


Schlepper aufgeboten werden, um das Schiff flott zu mache 
Flußdampfer mußten den Verkehr einſtellen. 


